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Trotz seiner 50 Jahre gibt sich 
das reformierte Hilfswerk  
und der Entwicklungsdienst 
«Brot für alle» nach wie vor 
kämpferisch und setzt sich für 
eine gerechtere Welt ein.
T i l m a n n  Z u b e r

1961 beschloss die Abgeordneten-
versammlung des Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbundes den 
Start der mehrjährigen Aktion «Brot 
für Brüder». Lydia Hellstern, die Gat-
tin des Mitinitiators Heinrich Hells-
tern erinnert sich noch gut an die 
damalige Auf bruchstimmung. Die 
Kolonialmächte zogen sich in den 
sechziger Jahren aus Afrika zurück 
und die afrikanischen Staaten traten 
erstmals als eigene politische Kraft 
auf. «Damals hatten wir die optimis-
tische Idee, man müsste den Ländern 
nur genügend Geld zur Verfügung 
stellen, damit diese die Industrieali-
sierung nachholen könnten.»

Einmischung in die 
Entwicklungspolitik
Doch schon bald wurde klar, ohne ge-
rechte Strukturen bleiben Armut und 
Hunger. Seit seiner Gründung mischt 
sich deshalb das Werk in die Entwick-
lungspolitik ein. «Das gehört, neben 
Information, Bildung und Sammeln 
von Spenden, seit langem zu unserem 
Kerngeschäft», erklärt Zentralsekre-
tär Beat Dietschy.

Wichtige Themen von «Brot für 
alle» sind der Einsatz für das Recht 

auf Nahrung, faire Handels- und Fi-
nanzbeziehungen und Gerechtigkeit 
im Klimawandel. Bahnbrechend war, 
als die von «Brot für alle» mitgetrage-
ne Kampagne zur 700-Jahrfeier der 
Schweiz zum Schuldenerlass für die 
ärmsten Ländern führte. 1991 wurde 
«Brot für Brüder» gendergerecht in 
«Brot für alle» umbenannt. 

Erfolgreich agierte «Brot für al-
le» als Geburtshelfer bei Fair-Trade-
Organisationen wie claro oder Max 
Havelaar oder Clean clothes-Kam-
pagne, um die heute auch Grossver-
teiler kaum mehr herum kommen. 
«Mit Recht können wir sagen, dass 
wir Entwicklungen in Gang setzen 
konnten», blickt Dietschy nicht oh-
ne Stolz zurück. Das Rezept zum Er-
folg der Aktionen heisst Vernetzung, 
sei es mit der katholischen Schwes-
terkirche oder anderen Hilfswerken. 
«Wenn sich Ameisen einigen, können 
sie Elefanten transportieren», zitiert 
Beat Dietschy ein Sprichwort aus Bur-
kina Faso.

Straf klage eingereicht
Die Aktionen von «Brot für alle» sties
sen nicht überall auf Gegenliebe. Als 
«Brot für Brüder» 1972 die Initiati-
ve für das Verbot der Waffenexporte 
unterstützte, hagelte es in der Pres-
se polemische Kritik und eine Straf-
anklage. Inzwischen stösst die poli-
tische Arbeit jedoch auf Sympathie, 
etwa wenn «Brot für alle» Petitionen 
mitlanciert, welche die Finanzmärk-
te und weltweite Konzerne ins Visier 
nimmt, in deren Buchhaltungen das 

Elend der Ärmsten nicht vorkommt. 
Zur Zeit fordert «Brot für alle» faire 
Bedingungen in der Computerindus-
trie, prangert die schamlose Ausbeu-
tung der Rohstoffe in den südlichen 
Ländern an und den Klimawandel, 
der die Entwicklungsländer bedroht. 
Beat Dietschy: «Jene, die am wenigs-
ten Treibhausgase verursachen – die 
armen Länder – werden am meisten 
darunter leiden. Das ist zutiefst un-
gerecht. Darauf müssen wir Antwor-
ten finden.»

Zentrales Element der Sammel-
kampagne ist die ökumenische Agen-
da. Die Broschüre bringt die Solida-
rität mit den Ärmsten, die Kritik an 
sozialer Ungerechtigkeit mit christ-
licher Spiritualität zusammen. In der 
Passionszeit wird diese an unzählige 
Haushalten verteilt. Im letzten Jahr 
kamen so 11,3 Millionen Franken zu-
sammen.  Mit den Geldern unterstützt 
«Brot für alle» rund 400 Entwick-
lungsprojekte in 60 Ländern.

«Was ich sehr wichtig finde und 
was ‹Brot für alle› aus meiner Sicht 
gut macht», blickt Lydia Hellstern zu-
rück, «ist die Aufklärungsarbeit über 
die Zusammenhänge. Mit unserem 
Gesellschaftssystem im Norden sind 
wir mitbeteiligt an den Ungerechtig-
keiten im Süden – das zeigt ‹Brot für 
alle› immer wieder auf eindrückliche 
Art und Weise auf.» Was wünscht die 
Frau der ersten Stunde «Brot für al-
le» für die Zukunft: «Lasst euch nicht 
entmutigen, macht weiter – bleibt der 
Störenfried, der den Schlaf der Ge-
rechten stört.»
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ständerat 
Gegen Sonderstellung  
für christliche Symbole

Die Staatspolitische Kommission des Stände-
rates will nicht in der Bundesverfassung den 
Grundsatz verankern, dass Symbole der christ-
lich-abendländischen Kultur im öffentlichen 
Raum zulässig sind. Mit 8 zu 3 Stimmen hat die 
Kommission sich gegen eine parlamentarische 
Initiative von Nationalrätin Ida Glanzmann 
(CVP/LU) ausgesprochen. Die Kommission be-
gründet ihren Entscheid mit der religiösen Neu-
tralität des Staates. Diese gelte es zu wahren. 

Die Privilegierung einer Religion in der Bun-
desverfassung und bereits die Diskussion darü-
ber könnten den Religionsfrieden in der Schweiz 
gefährden. Ausserdem seien die christlichen 
Symbole nicht ernsthaft bedroht. Als nächstes 
wird sich nun der Nationalrat mit dem Anlie-
gen befassen. Dessen vorberatende Kommissi-
on hatte sich mit knapper Mehrheit für eine Er-
gänzung der Verfassung ausgesprochen.

Die Befürworter befürchten, dass Kruzifixe, 
Weg- und Gipfelkreuze aus dem öffentlichen 
Raum verbannt werden könnten. 

50 Jahre «Brot für alle»

«Bleibt der Störenfried,  
der den Schlaf  
der Gerechten stört»

nachrichten

BFA-geschichte 
in plakaten

Bilder oben: Von der 
Hungerhilfe in den sechzi-
ger Jahren, über die Vision 
einer gemeinsamen Welt 
in den Siebzigern, zur 
Sozialkritik im Jahr 2010.

Sind wir  
Bischof genug?
Jedes Kind kennt Papst Benedikt XVI. Er 
steht für das, was Katholiken glauben und 
reiste kürzlich im Triumph durch Deutsch-
land, die Wiege der Reformation. Dort sag-
te er seinen Schäflein, was katholische Sa-
che ist. Dies in einem Umfeld, das auch noch 
etwas fürs Auge bietet. Die Frage ist: Was 
setzen wir Reformierte dem entgegen? Gar 
nichts. Uns fehlt eine integrative Persönlich-
keit, die wir verehren oder an der wir uns rei-
ben können.

Wir gehen davon aus, dass Gott uns di-
rekt anspricht. Deshalb brauchen wir kei-
nen Pomp und keinen irdischen Stellvertre-
ter, der uns bevormundet. Als Folge davon 
versammeln wir uns führerlos in Kirchen, 
die oft den Charme von grauen Mehrzweck-
hallen aufweisen. Es gibt nicht einmal ein 
Glaubensbekenntnis, das uns sagt, was wir 
eigentlich glauben. 

Das Reformiertsein ist anstrengend. Ob 
etwas richtig oder falsch ist, müssen wir 
selbst mit unserem Gewissen, das wir an der 
Bibel messen, vereinbaren. Gerade deswegen 
mag ich die reformierte Kirche. Es waren die 
Reformierten, die die Kirche erneuerten, uns 
den Fortschritt brachten und die Freiheit ga-
ben, selber zu denken. Auch deshalb bin ich 
gerne Mitglied dieser basisdemokratischen, 
religiösen Bewegung.

Im Handeln sind wir Reformierte gut, 
in der Selbstdarstellung weniger – wir sind 
quasi unsichtbar. Uns fehlt, in Zeiten, in de-
nen sich viele Mitglieder weltlichen Ritualen 
zuwenden, ein charismatischer Botschaf-
ter der Kirche, den jeder kennt, der uns re-
präsentiert und Stellung zu aktuellen Fra-
gen bezieht. Unsere Reformatoren Zwingli 
und Calvin sind längst tot. Kennen Sie ne-
ben Ihrem Gemeindepfarrer einen bekann-
ten und charismatischen Theologen im Land 
– vom Action-Pfarrer Sieber mal abgesehen? 
In Nordeuropa kennt man evangelische Bi-
schöfe seit der Reformation. Die Schaffung 
eines echten Bischoftsamtes würde auch uns 
gut tun. Der höchste Schweizer Reformierte, 
Gottfried Locher, hat deren Einführung vor 
ein paar Jahren bereits einmal angeregt. Ich 
finde die Idee gut und rufe ihm zu: Locher, 
werde Luther!
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